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13. Jahrgang. 
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Beſtellungen auf das 


„Weſtpreußiſche Volksblatt“ 


werden fortwährend von ſämtlichen Poſtanſtalten und 
in der Expedition angenommen. 


Wo ſind die Freunde der Arbeiter? 


Die verleumderiſche Anklage, als ob die Kirche eine 
Feindin der Arbeiter ſei, iſt zwar ſchon oft gebührend zurück⸗ 
gewieſen worden, allein die Unverfrorenheit, womit dieſelbe 
immer wiederholt wird, veranlaßt uns zu der folgenden 
Auseinanderſetzung. Wir wollen hier Abſtand davon nehmen, 
jene geradezu widerliche Anmaßung von ſeiten der Herren 
Sozialdemokraten zurückzuweiſen, womit ſie ſich als die⸗ 
jenigen aufſpielen, welche allein ein Herz für das arbeitende 
Volk haben. Wir wollen auch nicht unterſuchen, was die 
ſozialdemokratiſche Partei überhaupt bis dato zum wahren 
Volkswohl geleiſtet. Menſchen unzufrieden machen, iſt ja 
eigentlich kein Kunſtſtück, das Gegenteil verdient Lob und 
Anerkennung. Wir wollen auch nicht Rechenſchaft darüber 
fordern, was die Herren Führer der Sozialdemokraten bis 
jetzt mit den Beiträgen der Arbeiter geſchaffen haben zur 
Verbeſſerung der Lage derſelben. Wir haben allerdings 
bis jetzt nichts davon gehört, daß eine ſolche Rechnungs⸗ 
ablage irgendwo ſtattgefunden; allein das iſt ja Sache der⸗ 
jenigen, die ihre Beiträge zahlen. Zweck dieſer Zeilen iſt, 
zu erörtern: „Wo ſind die Freunde der Arbeiter?“ Auf 
dieſe Frage gibt uns die Geſchichte Antwort. Arbeit und 
Arbeiter waren im Altertum, das iſt in der vorchriſtlichen 
Zeit, verachtet. Arbeitsſcheu und Hang zum Müßiggang 
iſt ein charakteriſtiſcher Zug der Völker des Altertums über⸗ 
haupt. Ganz beſonders verachtet waren die körperlichen 
Arbeiten, die rein mechaniſchen Verrichtungen, mit einem 
Wort: das Handwerk. Die Germanen hielten es für 
feig und unwürdig, ſich etwas zu erwerben; ſie überließen 
die Arbeit den Weibern, Schwächlingen und Sklaven. So 
hielten es in dieſem Punkt alle Völker des Altertums, 
nicht bloß die barbariſchen, d. i. die ungebildeten, ſondern 
auch die gebildeten Völker, wie Griechen und Römer. 
Selbſt Cicero, Redner und Staatsmann, erklärt das 
Gewerbe für unanſtändig und ſchmutzig, inſoweit 
dabei die Arbeit und nicht die Kunſt bezahlt werde. 
Der Sklave war zu jener Zeit, was heute die Maſchine; 
er war eine Arbeitskraft, die ſozuſagen nichts koſtete. 
Was war nun das Loos der Arbeiter? Die Arbeiter 
waren eben Sklaven, und damit iſt alles geſagt. Es gab 
keine freie Arbeit, kein ehrbares Handwerk. Dem Sklaven 
ward ſelbſt die Menſchenwürde abgeſprochen, und er war 
von allen Rechten ausgeſchloſſen. Der Sklaven = Arbeiter 
hatte keine Familie; ſein Weib konnte der Herr verkaufen, 
ſeine Kinder erſchlagen, ihn ſelbſt töten oder wenigſtens ver⸗ 
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ſtümmeln. Niemand hinderte den Beſitzer daran, niemand 
nahm ſich des Mißhandelten an. Die Arbeiterwohnungen 
waren unterirdiſche Arbeiterkaſernen, deren Inſaſſen weit 
ſchlimmer gehalten wurden, wie die Tiere. Von poli⸗ 
tiſchen Rechten konnte natürlich unter dieſen Umſtänden 
keine Rede ſei. Nach Ariſtoteles ſind die höchſten Amter 
den Reichen vorzubehalten, die Armen, die Handwerker, 
ſind gänzlich auszuſchließen, weil man bei ihnen keine 
edle und tugendhafte Geſinnung vorausſetzen könne. Wie 
ſah es nun aus mit der Erziehung der Kinder? Dar⸗ 
auf hatte der Vater als Sklave kein Recht, das war Sache 
des Herrn. Was war erſt das Los des Arbeiters in 
Krankheitsfällen und bei Arbeitsunfähigkeit? Von dem 
Augenblicke an war in der heidniſchen Geſellſchaft für ihn 
kein Platz mehr. Da gab es keine Hoſpitäler, keine Armen⸗ 
häuſer, keine Unterſtützungsfonds, keine Invalidenanſtalten. 
Man kann ſich einen Begriff machen von der Lage dieſer 
Unglücklichen, wenn man bedenkt, daß es bei den Alten als 
eine böſe Vorbedeutung galt, einem Bettler nur zu begegnen. 

So ſah es im Altertum aus; was hat nun die Kirche, 
die Stiftung Chriſti, für die Arbeiter gethan? Das 
Chriſtentum hat die Arbeit geadelt. Die Schmach, welche 
ſolange auf der Arbeit geruht, wurde hinweggenommen und 
Arbeit und Arbeiter zu Ehren gebracht. Der Erlöſer 
wollte durch fein eigenes Beiſpiel die Arbeit, ‚und zwar 
gerade das Handwerk, weil dieſes am meiſten verachtet 
war, wieder zu Ehren bringen. Darum übte er bis zu 
ſeinem 30. Jahr in der Werkſtätte feines Pflegevaters das 
Gewerbe eines Zimmermannes. Seine Apoftel, die Fürſten 
ſeines Reiches, wählte der Herr aus den Reihen der 
Arbeiter. Jetzt erhielt die Arbeit eine ganz andere Be⸗ 
deutung, ſie wurde in die innigſte Verbindung mit der 
Religion gebracht, ſie wurde geheiligt. Ehrlich und red⸗ 
lich ſollte ſie geſchehen, nicht bloß zum irdiſchen Erwerb, 
ſondern auch zum himmliſchen Gewinn; fern von aller Hab⸗ 
ſucht ſollte die Arbeit ihren Mann ernähren und ihn zu⸗ 
gleich in den Stand ſetzen, den Bedürftigen zu helfen. Das 
Chriſtentum hat das allgemeine Geſetz der Arbeit prokla⸗ 
miert. Dadurch wurde die Arbeit zu einem Beruf, zu 
einer ſittlichen Pflicht erhoben, der ſich im Chriſtentum 
niemand entziehen darf. „Wer nicht arbeiten will,“ ſagt 
der Apoftel, „der fol auch nicht effen.” Die Arbeit ward 
ein ausnahmsloſes Geſetz, das alle angeht, vom ſchlichteſten 
Arbeiter bis zum Kafer, jeden in dem Umfang ſeiner 
Fähigkeit und ſeiner Stellung. Das Chriſtentum hat end⸗ 
lich die Arbeit und die Arbeiter frei gemacht. Erſt durch 
die chriſtlichen Grundſätze und die chriſtliche Erziehung der 
Völker zur Freiheit wurde die A bſchaffung der Skla⸗ 
verei möglich; jetzt entſtand ein freies, ein ehrbares 
Handwerk, und auf chriſtlicher Unterlage erwuchs der goldene 
Boden des Handwerks und der Arbeit überhaupt. Freilich 
vollzog ſich dieſe Umwandlung nicht über Nacht und nicht 
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mit Gewalt; je mehr die chriſtlichen Grundſätze die Ein⸗ 
zelnen und die Geſamtheit durchdrang, deſto mehr äußerte 
ſich der wohlthätige Einfluß der Kirche auf ſozialem Gebiet. 
Jetzt hörte der Arbeiter auf, eine Sache zu ſein, und der 
Sklave ward der Bruder ſeines Herrn in Chriſto. Jetzt 
gab es eine Arbeiterfamilie und das Haus des chriſt⸗ 
lichen Arbeiters ward trotz ſeiner äußeren Beſcheidenheit 
eine Heimſtätte des Glückes und des Friedens, wie kein 
heidniſcher Palaſt es je geweſen. Die Kirche begrün⸗ 
dete den Han dwerkerſtand. Die Mönche kultivierten 
nicht bloß das Land, ſie waren auch die Handwerker und 
die Bildner der Arbeiter. Mit dem Biſchof hielt zugleich 
alle gewerbliche Arbeit ihren Einzug und unter der eini⸗ 
genden und leitenden Macht der Kirche entfaltete ſich ein 
raſches Wachstum und die reichſte Blüte des Gewerbes. 
Unter dem Einfluß der Kirche und von ihrem Geiſt durch⸗ 
weht, entſtanden die Zünfte, die den Charakter einer 
kirchlichen Körperſchaft unverkennbar an der Stirne tragen. 
Vorteil des betreffenden Gewerbes, Schutz des Publikums 
gegen Betrug und ſchlechte Arbeit, Förderung des geiſtigen 
und materiellen Wohles der Mitglieder waren die Ziele, 
welche jene Gewerksgenoſſenſchafteu verfolgten. Wie die 
Geiſtlichkeit, der geſamte Ritterſtand und die Kaufleute, ſo 
ſahen ſich auch die Handwerker als Mitglieder einer großen 
Genoſſenſchaft an, welche ſämtliche Brudervereine der ein⸗ 
zelnen Gewerbe umfaßte. Die Stellung der Lehrlinge war 
eine geregelte, die ſie vor Ausbeutung ſchützte von ſeiten 
gewiſſenloſer Meiſter, und der Geſelle gehörte zu einer 
freien, mit einer ausgebildeten Verfaſſung verſehenen Ge⸗ 
noſſenſchaft, die ihm Familie und Heimat erſetzen folte. 
Die Arbeit war aber auch lohnen d. Die Kirche und die 
unter ihrem Einfluß ſich geſtaltende Ordnung begnügte ſich 
nicht damit, etwa bloß einen Wechſel auf das Jenſeits aus⸗ 
zuſtellen. Die Kirche hat eben den Menſchen nie einſeitig 
aufgefaßt. Die Lohnverhältniſſe waren weit vorteilhafter 
als dies heute der Fall iſt. Auch in geſundheitlicher 
Beziehung war für die Arbeiterbevölkerung geſorgt; das 
beweiſen die Badeſtuben und Badehäuſer, die ſich überall 
befanden. An den Sonnabenden machten die Geſellen früher 
Feierabend und erhielten in manchen Zünften ein beſonderes 
Badegeld. Von der Fürſorge für Kranke und In va⸗ 
liden brauchen wir nicht weiter zu reden; noch verkünden 
die aus der alten Zeit ſtammenden Spitäler, Invaliden⸗ 
häuſer und Fonds, was die Kirche geſchaffen. In Kur⸗ 
mainz traf man durchſchnittlich alle drei Stunden ein 
Krankenhaus. Noch auf einen Punkt wollen wir verweiſen: 
die Kinder des Arbeiters konnten in der Kirche die höchſten 
Am ter erlangen, ihre Abſtammung trat hier nicht Hin- 
dernd in den Weg. Es ſei hier ein Beiſpiel namhaft ge⸗ 
macht: Hildebrand, eines Zimmermanns Sohn, beſtieg als 
Gregor VII. den päpſtlichen Stuhl. Daß aber die Kirche 
dieſes Emporblühen des Gewerbeſtandes herbeigeführt, be⸗ 
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Die letzte Gräfin von Manderſcheid. 


Erzählung aus der Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 
17 Von Antonie Haupt. Nachdr. verb.) 


»Es ift wirklich keine übele Empfehlung, einen hod- 
klingenden Namen vor ſich her reiſen zu laſſen“, ſuchte der 
junge Doktor abzulenken. „Man hat Unrecht, zu ſagen: 
„„Was thut der Name zur Sache?““ Gar zu leicht er⸗ 
regt dieſer ein Vorurteil für oder wider den Träger ſelbſt. 
Zum Beiſpiel lönnte Herr Streit als Schiedsrichter ein 
vortrefflicher Beamter ſein, aber der Name iſt ominös. 
Wenn ich in ſolcher Lage wäre, ſo würde ich mir vom 
Kaiſer ein Diplom erbitten, daß ich künftig „„Frieden““ 
ſtatt „„Streit““ an meiner Stirne tragen dürfe. Ein 
lächerlicher Name nun gar, behaupte ich, raubt dem Menſchen 
alle Haltung, ja, er gibt ſeinem Charakter, ſeinem ganzen 
Weſen eine ſchiefe Richtung. Niemand iſt der Gefahr, miß⸗ 
verſtanden und unrecht beurteilt zu werden, ſo ausgeſetzt, 
wie ein Menſch, den der Druck des Lächerlichen nie über 
eine gewiſſe Unbeſtimmtheit und Schüchternheit hinaus⸗ 
kommen und ihn tauſend Mißgriffe und kleine Tölpeleien 
im geſellſchaftlichen Verkehr begehen läßt. „Fräulein 
Gänſeleuchter““ — wie dunkel muß es da in der Wip- 
kammer ausſehen!“ 

Joſeph hatte ſeinen Zweck erreicht, Gräfin Erika lachte; 
über ſolche kleinbürgerliche Kalamitäten hatte ſie niemals 
nachgedacht. 

Der würdige Haushofmeiſter benutzte dieſe Unterbrechung, 
um ſich reſpektvoll zu räuſpern und allerunterthänigſt zu 
melden, es ſei gerade nicht unmöglich, daß die aufgetragenen 
Speiſen bei noch längerem Stehen etwas kalt würden. 
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„Verzeihung, meine Herren!“ rief Erika. „Mein genea⸗ 
logiſcher Eifer hat mich die Pflichten für Ihr leibliches 
Wohl vergeſſen laſſen. Hoffentlich werden Sie nach dem 
langen Warten meinem Menü deſto größere Ehre erweiſen. 
Von den Waffenthaten meiner Vorfahren im dreißigjährigen 
Kriege und auch ſpäter noch in kaiſerlichen Dienſten, ſowie 
von den ehrenvollen Aufträgen und Amtern, mit welchen 
die Herrſcher ſie auszeichneten, erzähle ich Ihnen ein anderes 
Mal“ — das beizufügen, konnte ſie jedoch nicht unterlaſſen. 

Auf ihren Wink rückte ein Bedienter die altväterlichen, 
geſtickten Lehnſtühle um die reichlich beſetzte Tafel, und 


nachdem man Platz genommen, wurden auserleſene, vor⸗ 


trefflich bereitete Speiſen mit der größten Aufmerkſamkeit 
und Pünktlichkeit ſerviert. ; 

Während des Anfangs der Tafel herrſchte ein etwas 
förmlicher Ton; die friſche Natürlichkeit jedoch, welche die 
Gräfin als liebenswürdige Wirtin entfaltete, löſte gar bald 
den Bann des Feierlichen, und man gab ſich einer unge⸗ 
zwungenen Unterhaltung hin. Exika zeigte jetzt eine Heiter⸗ 
keit des Gemütes, einen naiven Humor, der alle belebte. 
Joſephs Blick haftete wohlgefällig auf der Graziengeſtalt 
des Mädchens, die Anmut und Lieblichkeit ihres Weſens 
entzückten ihn. Sein Freund jedoch ſchien nicht die mindeſte 
Notiz davon zu nehmen, obgleich Erikas Blicke oft genug 
zu ihm hinüberſchweiften. Sogar durch den trüben Schleier 
ihres Vorurteils machte die männliche Schönheit und das 
ritterliche Benehmen, des jungen Mannes tiefen Eindruck 
auf ſie, während die Grundſätze, welche er an den Tag 
legte, unwillkürlich ihre Achtung herausforderten. Dieſer 
hohe Fremde hatte die Rede in ſeiner Gewalt und ſprach 
wie ein Mann, der gewohnt war, ſich in den höchſten Ge⸗ 


ſellſchaftskreiſen zu bewegen. Kein Gebiet des Wiſſens war 
ihm fremd, keine Gegend der Erde ſchien ihm unbekannt. 
Und wie prächtig, wie hinreißend wußte er zu ſchildern! 
Erikas dunkeles Auge belebte ſich, ihre Wangen färbten 
ſich höher, und der ganze Ausdruck ihres Geſichtes be- 
kundete, daß ſeine Worte tief in ihre Seele drangen. So 
hatte bis heute noch kein Mann zu ihr geſprochen. 

„Wie beneide ich Sie um Ihr wechſelvolles, thaten⸗ 
reiches Leben“, ſagte ſie mit einem tiefen Atemzuge. 
„Welch ein Glück, (hon allein durch lebhafte Darſtellung 
der Erlebniſſe anderer Menſchen ergreifen und entzücken zu 
können! Meine Reiſen beſchränken ſich auf das Gebiet 
unſerer verſchiedenen Beſitzungen: von Manderſcheid nach 
Blankenheim, Gerolſtein, Daun oder Oberkayl, und meine 
Geſellſchaft bildete meiſt die Einſamkeit. In mechaniſch 
gewordenem Treiben, in tötlichem Einerlei, das faſt zu 
geiſtiger Stumpfheit führen muß, verbrachte ich meine Tage.“ 

„Sie irren, Komteſſe“, ſagte Antonius ernſt, „wenn Sie 
glauben, ein Daſein voll intereſſanten Wechſels, ein Leben 
in den Zerſtreuungen der großen Welt vermöge die innere 
Leere des Herzens zu füllen. Glückſeligkeit iſt freilich der 
allgemeine Wunſch der Menſchen, und dieſe zu erlangen, ihr 
größtes Beſtreben. Vergnügen heißt leider die Göttin, deren 
Beſitz ſeit Anbeginn der Schöpfung das Hoffen aller Sterb⸗ 
lichen belebt. Nun fragen Sie aber die Damen der großen 
Welt, welche faſt alle Tage des Jahres außer ihrem Hauſe 
verleben, welche jede häusliche Tugend und Freude dem 
ſogenannten Vergnügen zum Opfer bringen, ob ſie innere 
Ruhe genießen, ob ſie ſich glücklich ſchätzen? Ich weiß, kein 
ehrliches „„Ja““ würde Ihnen zur Antwort werden. Nur 
im Schoße der Häuslichkeit kann eine edle Frau wahres 
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weiſt bie Thatſache, daß fih die Zunfteinrichtungen nur fo- 


lange ſegensreich für das Volk erwieſen, als dieſelben im 
engſten Anſchluß und unter Leitung der Kirche ſtanden. 
Angeſichts deſſen fragen wir: wo ſind die Freunde der 
Arbeiter? Die Geſchichte läßt uns darüber nicht im 
Zweifel. Entweder kennen die ſozialdemokratiſchen Redner 
und Schriftſteller die Geſchichte, oder nicht. Xft das erſtere 
der Fall, dann dürfen ſie ſolche Behauptungen nicht auf⸗ 
ſtellen, es ſei denn, daß ſie ihren Zuhörern zumuten, ihren 
Worten keine Bedeutung beizulegen; iſt aber das zweite der 
Fall, dann iſt es für ſie ein Gebot der Beſcheidenheit, ſich 
auszuſchweigen. Man hat es hier nur mit Schlagwörtern 
und leeren Phraſen zu thun, deren man ſich bedient, um 
vor der Kirche und ihrer Thätigkeit auf ſozialem Gebiet 
bange zu machen. Das iſt ja der Grund, warum die 
Ultramontanen beſonders bedacht werden in ſozialdemo— 
kratiſchen Reden und Verſammlungen, weil man fürchtet, es 
möchte den Arbeitern ein Licht aufgehen über das, was 
not thut, und ſie möchten zu jenen Grundſätzen zurück⸗ 
kehren, welche ehedem Wohlſtand und Blüte des Gewerbes 
zur Folge hatten. Die günſtige Lage des Arbeiterſtandes 
zur Blütezeit des Gewerbes iſt der Kirche weſentlich zu 
verdanken; keineswegs aber trägt ſie die Schuld, daß die 
ſozialen Zuſtände heute in Wahrheit ſo betrübend und den 
Zuſtänden der altheidniſchen Zeit ſo ähnlich ſind. In 
demſelben Maße, in welchem man den chriſtlichen Boden 
verließ, erwuchſen auch dieſelben Früchte, wie ſie jenem un⸗ 
chriſtlichen, heidniſchen Boden entſproſſen. Wie aber voll⸗ 
zog fih jene Abweichung von den bewährten chriſtlichen 
Grundſätzen? Hier wirken verſchiedene Urſachen zuſammen. 
Mit der Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts wurde 
auch die Einheit des Volkes zerriſſen und dieſer Riß 
äußerte ſeine Wirkung auf allen Gebieten und drang bis 
in die engſten Kreiſe. Eine Zeitlang ging es noch gut, 
wie eben ein Wagen, der im Fahren ift, niht plötzlich ſtille 
ſteht. Der dreißjährige Krieg war wahrhaftig nicht ange- 
than, die ſoziale Lage gut zu erhalten. Die religiöſe Gleich⸗ 
gültigkeit, gefördert durch den öfteren Religionswechſel, der 
Unglaube, verbreitet durch die Humaniſten, die Revolution 
mit ihrer großen Lüge von „Freiheit, Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit“ haben die menſchliche Geſellſchaft thatſächlich ins 
Verderben geſtürzt. Die Kirche hat man verſpottet, ge- 
feſſelt, beraubt; und nun fragt man, warum ſie die herr⸗ 
ſchenden Zuſtände habe aufkommen laſſen. Unbedingte 
Gewerbefreiheit, unbedingte Handelsfreiheit und unbedingte 
Freizügigkeit waren die Heilmittel des Liberalismus und 
mit lautem Jubel wurden dieſe vermeintlichen Errungen⸗ 
ſchaften aufgenommen und was war die Folge: Herrſchaft 
des Großkapitals mit allen Folgen, die wir gegenwärtig 
ſo ſehr beklagen. Auch die Heilmittel, welche im ſozia⸗ 
liſtiſchen Sinne angewendet wurden, konnten zu keinem 
günſtigen Reſultat führen und werden es nie und nimmer, 
weil ſie die Quellen nicht zu verſtopfen vermögen, aus 
denen jenes Elend entſpringt. Hat nun die Kirche, nach⸗ 
dem ihre äußere Machtſtellung vernichtet war, aufgehört 
eine Freundin der Arbeiter zu ſein? Kaum konnte ſie ſich 
etwas frei bewegen, da war ſie auch auf allen Gebieten 
thätig, die Wunden zu heilen und das Elend zu lindern. 
Was ſie an jedem Einzelnen thut, das thut ſie auch an 
der Geſellſchaft als ſolcher. Wir erinnern hier nur an die 
großartige Schöpfung des ſeligen Kolping, den 
Geſellen verein. Wir verweiſen auf die Thätigkeit des 
hochſeligen Biſchofs von Mainz, der in ſeiner Broſchüre, „Die 
Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ und durch ſeine per⸗ 
ſönlichen Opfer, die er gebracht, beweiſt, daß die katholische 
Kirche ſtets ein Herz hat für die Arbeiter. Wir verweiſen 
auf die Thätigkeit der katholiſchen Orden auf dem 
Gebiete des Unterrichts und der Armenpflege; wir 
bermeijen endlich auf die Thätigkeit der Zentrums⸗ 
fraktion. Kaum aber begann die Thätigkeit der Kirche 
in unſeren Tagen ihre Früchte zu tragen, da kam der Kul⸗ 


Glück hienieden finden. Liebe, reine, heilige Liebe iſt der 
Beruf des Weibes. Durch Liebe wird die Frau das Innere 
des Hauſes zum Paradies geſtalten; durch Liebe weiß ſie 
die zerſtreuten Glie der der Familie unlöslich zu verknüpfen, 
und durch Liebe führt fie auch ihre Untergebenen mit Nach- 
ſicht und Leutſeligkeit über die Dornen des Lebens.“ 

„Sie mögen Recht haben“, erwiderte die Gräfin leiſe 
und nachdenklich. „Doch nicht allen iſt es vergönnt, in 
dieſen Himmel auf Erden einzutreten; ich habe das Glück 
eines Familienlebens nicht kennen gelernt. Meine Eltern 
ſtarben früh, und mit meinen Verwandten ſtand ich leider 
nur in förmlichem Verkehr; dennoch kam auch mir zuweilen 
eine Ahnung, als ob unendliche Süßigkeit darin liegen müſſe, 
einen kleinen Kreis „ „mein eigen““ zu nennen, welcher 
alles Teuere der Welt für mich umſchlöſſe.“ 

Verwundert blickte Antonius auf die junge Dame; etwas 
wie Teilnahme regte ſich auf ſeinen Zügen. Erika bemerkte 
es und warf hochmütig den Kopf zurück. Wozu hatte ſie 
fih hinreißen laſſen? Sie, die hochgeborene Gräfin von 
Manderſcheid machte dem erſten beſten fremden Manne 
Geſtändniſſe, die ſie bisher kaum ſich ſelbſt gemacht! Sie 
forderte das Mitleid von Menſchen heraus, welche ihr nicht 
einmal ebenbürtig waren. — Pfui, wie konnte ſie ſich ſo 
vergeſſen? In Zukunft wollte fie beffer auf ihrer Hut fein. 
Sie lachte kurz und gezwungen. „Legen Sie meinen Worten 
nicht allzu großen Wert bei, mein Herr“ ſagte ſie kalt. 
„Ich bewege mich heute in einem Ideenkreiſe, der mir 
gänzlich fremd iſt, und weiß wohl ſelbſt kaum, was ich ſage.“ 

„So wählen wir ein Ihnen vertrauteres Thema“, ſprach 
der Major genau in demſelben Ton. „Zählen Sie uns 
lieber die hohen Titel und die Verdienſte Ihrer Ahnen auf, 
deren Lebensbeſchreibung Sie uns noch ſchuldig blieben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


turkampf, um ihr neue Feſſeln anzulegen und ſie in ihrem 
ſegensreichen Wirken zu hindern. Wo ſind demnach die 
Freunde der Arbeiter? Zur Beantwortung dieſer Frage 
haben wir auf geſchichtliche Thatſachen verwieſen. Worauf 
berufen ſich denn jene, welche die nicht geringen Beiträge 
der Arbeiter entgegennehmen und ſie mit leeren Phraſen 
und Lügen abſpeiſen? 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 7. Oktober. 

Im Reichstage ſoll eine Beſprechung der Affaire 
„Auguſta“ ſtattfinden. Eine offizielle Darlegung über 
den Unglücksfall dürfte dem Reichstag zugehen. 

Der Berliner Polizeipräſident von Madai ſcheidet 
wegen etnes Fußübels aus ſeinem Amte. 

* Die „Germania“ teilt mit, daß ihre Nummer vom 
1. Oktober, in welcher ſie die Rolle beſprach, welche Graf 
Görtz⸗Wrisberg in der braunſchweigiſchen Erbfolge-Frage 
geſpielt, konfisziert worden. 

Von beſtunterrichteter Seite verlautet, daß während 
der neulichen kurzen Anweſenheit des Fürſten Bismarck in 
Berlin die Beſtimmungen für die parlamentariſche 
Kampagne dahin getroffen ſind, daß der Reichstag um 
die Mitte des November — wahrſcheinlich am 17. — der 
preußiſche Landtag dagegen erſt im Januar zuſammen⸗ 
treten ſoll. Der Reichstag würde alsdann vertagt werden, 
um nach Oſtern ſeine Arbeiten fortzuſetzen. 

In ſonſt wohl informierten Berliner Kreiſen wird jetzt 
ziemlich allgemein angenommen, daß zum Nachfolger des 
in etwa 14 Tagen als Statthalter nach Straßburg über⸗ 
ſiedelnden Fürſten Hohenlohe auf dem Botſchafterpoſten 
in Paris der Botſchafter in London, Graf Min fter, aus⸗ 
erſehen ſei. i 

* Der Kaiſer hat durch Kabinettsordre die Ber- 
einigung Magdeburgs mit Ne uſtadt Magdeburg ge 
nehmigt. 

* Die Deutſchfreiſinnigen entfalten jetzt in Yer- 
lin eine lebhafte Wahlagitation. Verſammlung folgt auf 
Verſammlung. Im deutſchfreiſinnigen Lager hält man, 
nachdem die Sozialdemokraten Wahlenthaltung proklamiert 
haben, von den vier Berliner Landtagswahlkreiſen nur den 
erſten für gefährdet. In dieſem Wahlkreis wohnen aller- 
dings viele einflußreiche konſervative oder gouvernementale 
Geſchäftsleute, und die Beſorgnis der Deutſchfreiſinnigen iſt 
gar nicht ſo unberechtigt. Am Freitag abends tagte eine 
Verſammlung der Obmänner der deutſchfreiſinnigen Partei 
im erſten Landtagswahlkreis, bei welcher der bisherige Abg. 
Ludwig Löwe ſeinem Grolle gegen den Hofprediger 
Stöcker und die Nationalliberalen u. a. folgenden Ausdruck 
gab: „So lange die Nationalliberalen nicht den Vorwurf 
von ſich abwälzen können, daß ſie in Siegen Stöcker zum 
Siege verholfen haben, ſo lange darf kein jüdiſcher Wähler 


in Berlin nationalliberal wählen! Wer das doch thut, der 


proſtituiert ſich und ſeinen Liberalismus!“ Ob die Herren 
Juden ſich wirklich dem Kommando des Herrn Ludwig 
Löwe fügen werden, muß dahingeſtellt bleiben. Feſt ſteht, 
daß der Wahlaufruf der Berliner Nationalliberalen auch 
von jüdiſchen Bankiers unterſchrieben iſt. Es iſt ja eine 
bekannte Thatſache, daß die reichen jüdiſchen Kommerzien— 
räte und Bankiers in der Regel recht gouvernemental rejp. 
„konſervativ“ geſinnt find. Freilich würden dieje Herren 
in ein Dilemma geraten, wenn etwa im erſten Berliner 
Wahlkreis die geplante Kandidatur Stöckers nachträglich 
die Sanktion der „Nordd. Allg. Ztg.“ erhalten ſollte. 
Zur Glocken- Affaire in Dinslaken bringt die 
„Duisb. Volksztg.“ eine eingehende Beleuchtung der Rechts- 
verhältniſſe, in welcher ſie die Behauptung, die Stadtge⸗ 
meinde ſei Eigentümerin der Glocken, aufs entſchiedenſte 
beſtreitet. Recht lehrreich ift folgender Satz: „Der Hin⸗ 
weis auf das Läuten mit katholiſchen Glocken bei einer 
ähnlichen Feier (Augsburger Konfeſſtionsfeſt) im 
Jahre 1880 iſt nicht ſtichhaltig; damals iſt allerdings auf 
Bitten des evangeliſchen Presbyteriums hin das Läuten mit 
den katholiſchen Glocken gejtattet worden, jedoch unter 
der ausdrücklichen Bedingung, es ſolle diefe Bewilligung 
bloß für dies eine Mal gelten, ohne daß dadurch ein Recht 
hergeleitet werden ſollte für die Zukunft.“ Da haben wir 
die Beſcherung! Zuerſt wird gebeten, dann gefordert, 
und wird nicht bewilligt, dann wird der Turm erbrochen, 
und zu Ehren des neuen proteſtantiſchen Paſtors mit den 
Glocken der katholiſchen Kirche geläutet. Hätte man 1880 
dem Presbyterium mit einem runden Nein geantwortet, jo 
hätte man vielleicht 1885 nicht nötig gehabt, ſich zu wehren. 


* Der weſtfäliſche Bauernverein hat in diefem | 


Jahre eine rege Thätigkeit entfaltet. Der gemeinſchaftliche 
Bezug von Kraftfutter und Kunſtdünger hat bedeutend zu⸗ 
genommen, und nicht minder findet die gemeinſchaftliche 
Feuer⸗, Hagel- und Lebens⸗Verſicherung großen Anklang. 
Die Anxegung zur Gründung ländlicher „Spar⸗ und Dar⸗ 
lehens⸗Kaſſen“ wurde fortgeſetzt; dieſelben erwieſen fich als 
eine große Wohlthat für die Gemeinden. Die jetzt be⸗ 
ſtehenden „Spar= und Darlehens⸗Vereine“ verteilen ſich auf 
die einzelnen Gegenden, wie folgt: Kreis Ahaus 1, Beckum 
4, Borken 7, Brilon 2, Büren 5, Koesfeld 4, Herford 5, 
Hörter 1, Lippſtadt 1, Tecklenburg 2, Lüdinghauſen 6, 
Meſchede 5, Münſter 4, Olpe 7, Paderborn 2, Reckling⸗ 
hauſen 4, Siegen 2, Steinfurt 2, Warendorf 1, Wittgen⸗ 
ſtein 7, Provinz Hannover 1, Großherzogthum Oldenburg 
1; im ganzen beſtehen 76 Vereine. Der Weſtfäliſche 
Bauern⸗Verein ift jetzt 20000 Mann ſtark; der jüngere 
Aheiniſche Bauern⸗Verein hat es ſchon auf 22 000 Mit⸗ 
glieder gebracht. 


m 


Der berüchtigte krvatiſche Landtag bot in feiner 
Montag⸗Sitzung wieder das Bild entfeſſelter Leidenſchaft 
ſeitens der Opposition. Bei der Beratung über die Aus- 
lieferung von Archivalakten an Ungarn ergriff, wie ein 
Telegramm aus Agram meldet, der Banus das Wort, 
wurde aber durch fortdauernde Zwiſchenrufe ſeitens der 
Oppoſition am Sprechen verhindert. Der Präſident bean- 
tragte, ſieben der Oppoſition angehörende Abgeordnete für 
60 Sitzungen von den Beratungen auszuſchließen. Unter 
heftigem Lärm der Oppoſition wurde die Sitzung geſchloſſen. 
Die Nationalpartei begleitete den Banus in ſeine Wohnung. 

Der franzöſiſche Kultusminiſter Goblet ſcheint 
Angſt vor dem Roſenkranzgebet zu haben. Anläßlich der 
Veröffentlichung des päpſtlichen Dekrets über die Roſen⸗ 
kanz-Andacht im Oktober von feiten der Biſchöfe, hat näm- 
lich der Miniſter ein Rundſchreiben an den Epiſkopat ge⸗ 
richtet, in welchem er darauf hinweiſt, daß gemäß Verfü⸗ 
gungen aus den Jahren 1810 und 1829 derartige päpſtliche 
Erlaſſe ohne Ermächtigung der Regierung nicht veröffentlicht 
werden dürfen. Herr Goblet ſieht in der Mißachtung die⸗ 
ſer Beſtimmungen eine Verletzung der Rechte, die der 
„nationalen Souveränetät“ zuſtehen, und erteilt den Bi- 
ſchöfen eine Verwarnung. Wenn die Souveränetät des 
Staates lediglich durch die Anordnung des Roſenkranzgebetes 
bedroht iſt, mag das Miniſterium ruhig ſchlafen. — Die 
Konſervativen haben in Frankreich einen glänzen den Sieg 
errungen, der den Sturz der Republik nach ſich führen 
kann. Der Sieg iſt durch das Vorgehen der Regierung 
gegen die katholiſche Kirche herbeigeführt und rächt ſich 
ſchwer an den kurzſichtigen franzöſiſchen Staatsmännern, 
die geglaubt haben, der Katholizismus ſei in Frankreich 
auf den Ausſterbeetat geſetzt. Man ſchätzt die zukünftige 
Stärke der Monarchiſten, die bis jetzt bereits auf 185 
angewachſen ſind, auf 200. — Die Anarchiſten haben 
keine Wahl durchgeſetzt. Auch der bekannte Preußen⸗ 
haffer Derouléde ift durchgefallen, obgleich er vielen 
opportuniſtiſchen Liſten zugefügt war. — Die Journale er⸗ 
blicken in den Erfolgen der Konſervativen eine Verurtei⸗ 
lung des Opportunismus und eine Folge der Tonking⸗ 
Expedition, ſowie der kirchenfeindlichen Politik. Die 
„République frangaiſe“ gibt zu, daß mehr als wa DEC 
neuen Kammer aus Konſervativen beſtehen wird 
und fordert die Republikaner zur Eintracht auf. Leider 
ging der Wahlakt in Paris nicht ohne Störung ab. 
Der „Gaulois“ hatte an der Front des Redaktionslokals 
die Namen der gewählten Konſervativen mit der Ueberſchrift: 
„Es lebe Frankreich!“ durch Gaslicht illuminiert. Infolge 
deſſen fanden lärmende Kundgebungen ſtatt. Es wurden 
Steine geworfen und Revolverſchüſſe gegen die Fenſter ab- 
gefeuert. Die Polizei zerſtreute den Pöbel. 

Der italieniſche Exminiſter und Deputierte Cris pi 
hatte die Unverſchämtheit, aus Palermo an den hl. Vater 
zu telegraphieren, das Verhalten des dortigen Klerus in 
der Cholera-Epidemie fei ein unwürdiges, der Papſt 
möge denſelben zu größerer chriſtlicher Thätigkeit anſpornen. 
Der Kardinal-Erzbiſchof Celeſia erklärte ſofort in einem 
Telegramm an den Kardinal Jakobini dieſe Anklagen 
Crispis für falſch und nichtswürdig, aus Selbſtintereſſe und 
freimaureriſchem Haß gegen den Klerus hervorgegangen; die 
Haltung des Klerus ſei in jeder Hinſicht ausgezeichnet und 
werde von allen anerkannt, auch von den kirchenfeindlichen 
Zeitungen. In der That proteſtieren ſelbſt die liberalen 
Blätter gegen das Telegramm Crispis. So ſagt der 
Palermitaner Korreſpondent des römischen „Diritto“; 
„Zur Steuer der Wahrheit glaube ich bemerken zu müſſen, 
daß die Anklagen gegen den Klerus in dieſer traurigen Un⸗ 
glückszeit durchaus unbegründet ſind. Der Erzbiſchof hat 
wiederholt die Hoſpitäler beſucht, macht die Runde durch 
die Pfarreien, verteilt Hilfsmittel und ſucht den Leuten 
ihren falſchen Glauben an Gift und Giftmiſcher auszureden. 
Der Klerus iſt Tag und Nacht zu jeder Zeit auf jeden 
Ruf bereit. Es wäre daher wünſchenswert, wenn man 
wenigſtens unter den jetzigen traurigen Umſtänden ſich ent⸗ 
halten wollte, unbegründete Vorwürfe zu machen.“ — ripi, 
welcher früher zu den Hauptrevolutionären Siziliens gehörte, 
ſoll beſonders darüber erboſt worden ſein, daß der Erz⸗ 
biſchof von Palermo ſich von ihm inbezug auf die Kranken⸗ 
pflege und die Maßregeln gegen die Cholera keine Vor- 
ſchriften machen ließ; er hatte u. a. verlangt, daß gewiſſe 
Andachtsübungen zur hl. Roſalia, der Schutzpatronin der 
Stadt, verboten würden. Daher ſagte der Erzbiſchof in 
ſeinem Telegramm an Kardinal Jakobini, die Anklagen 
Crispis ſeien aus freimaureriſchem Haß gegen den Klerus 
hervorgegangen. 


FF. ˙· Ü. ̃ ˙ . | 
Zur Balfanfrage, 


* Wie aus Konſtantinopel berichtet wird, ift man 
daſelbſt nicht frei von ernſten Beſorgniſſen wegen der Vor⸗ 
gänge auf Kreta. Man fürchtet namentlich, daß die Nach⸗ 
richten über griechiſche Zurüſtungen die dortige Stimmung 
verſchlechtern könnten. — Dem Vernehmen nach bezeichneten 
die Botſchafter in dem von ihnen vereinbarten, den Mächten 
vorzulegenden Memorandum die Haltung, welche der Pforte 
und Bulgarien gegenüber behufs Vermeidung eines Kon⸗ 
fliktes ſeitens der Mächte anzunehmen wäre, ohne daß ſie 
einen Löſungsvorſchlag unterbreitet hätten. — Der Inhalt 
des zwiſchen den Unterzeichnern des Berliner Vertrages 
erfolgten Uebereinkommens auf der Botſchafterkonferenz iſt 
nach dem „Standard“ folgender: Die Mächte raten der 
Pforte, die Vereinigung von Bulgarien und Oſtrumelien 
unter der Souveränetät des Sultans anzuerkennen. Das 
Verlangen der übrigen Balkanſtaaten nach Gebietzuwachs 
ſoll nicht zugelaſſen oder irgendwie unterſtützt werden. 
Oeſterreich hat eingewilligt, Serbien ſeine Unterſtützung zu 


entziehen. Die Balkanſtaaten jollen nötigenfalls mit 
Gewalt angehalten werden, ruhig zu bleiben. Griechen⸗ 
land und Serbien ſollen vermittelſt identiſcher Noten auf⸗ 
gefordert werden, abzurüſten. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 7. Oktober. 

[Wahlkommiſſare.] Für die Abgeordnetenwahlen 
am 5. November ſind zu Wahlkommiſſaren ernannt worden: 
für Danzig Herr Regierungsrat Tiſchler, Neuſtadt⸗Kar⸗ 
thaus Herr Landrat Gumprecht in Neuſtadt, Berent⸗ 
Pr. Stargard Herr Landrat Döhn in Pr. Stargard, 
Elbing⸗Marienburg Herr Landrat Dr. Dippe zu Elbing. 
Für den letzteren Wahlkreis findet die Wahl, wie bisher, 
in Marienburg, für Neuſtadt⸗Karthaus in Zoppot und für 
Berent⸗Pr. Stargard in Pr. Stargard ſtatt. 

*[Pius⸗Verein.] In der geſtrigen Sitzung des 
Pius⸗Vereins berichtete Herr Pfarrer Mentzel über die 
32. General⸗Verſammlung der Katholiken Deutſchlands in 
Münſter. Der Herr Redner ſchilderte ſeine Reiſe dahin, 
feinen Aufenthalt in Köln, ſeine Teilnahme an der General 
Verſammlung der katholiſchen kaufmänniſchen Vereine und 
Kongregationen in Eſſen, der er als Delegierter des hie— 
ſigen Vereins beiwohnte, berichtete in kurzen Zügen über 
die dort ſtattgehabten Verhandlungen, ſchilderte den Ein⸗ 
druck, den Se. Exzellenz Dr. Windthorſt auf ihn gemacht, 
ſeine Ankunft in Münſter und den Verlauf der dortigen 
Generalverſammlung, die er als überaus glänzend bezeich- 
nete. Der mit Humor gewürzte Bericht feſſelte die An⸗ 
weſenden ca. fünfviertel Stunden. Zum Schluß ermahnte 
der Herr Redner, daß die Anxegungen, die aus der Gene⸗ 
ral⸗Verſammlung in Münſter ausgegangen, auch hier ihre 
Früchte zeitigen möchten, damit die Liebe und Einigkeit 
unter den Katholiken ſich immer ſchöner entfalte und die 
Treue zu unſerer hl. Kirche in ihnen erſtarke. 

* [Zug verſpätung.] Der heute Morgen um ODA 
Uhr fällige Berliner Kourierzug traf hier mit 4 Stunden 
Verſpätung ein, weshalb die mit dieſem eingetroffene Ber⸗ 
liner Poſt von uns nicht mehr berückſichtigt werden konnte. 

p [Fortbildungsſchulen.] In bezug auf die Ent- 
wicklung der hieſigen gewerblichen Schulen feinen wir uns 
in der Epoche bedeutender Umgeſtaltungen zu bee 
finden. Den ununterbrochenen zweijährigen Beſtrebungen des 
Innungs-⸗Vereins, unterſtützt durch die Bane und Maler- 
Innungen, iſt es gelungen, das ſchon ſo lange geplante ein⸗ 
heitliche Kuratorium für ſämtliche gewerblichen Schulen 
Danzigs zuſtande zu bringen. Auch iſt dieſe Körperſchaft 
unter die Protektion des Magiſtrats geſtellt; die Sitzungen 
des Kuratoriums werden unter Vorſitz eines Magiſtrats⸗ 
Bevollmächtigten abgehalten und die königl. Regierung übt 
die obere Aufficht aus. 
Verpflichtung eingegangen, an baren Beiträgen zum Fond 
der gemeinſchaftlichen Lehrlings- Fortbildungsſchule einen 
Jahresbeitrag zu zahlen, dagegen übernehmen den Haupt⸗ 
Anteil der Koſten die königl. Regierung (1300 M.), 
der Magiſtrat (1500 M.) und der Gewerbe - Verein 
(1400 M.). Der Gewerbeverein hat in dem Kuratorium 
zwei und der Innungsverein ſowie jede Innung, welche eine 
Fachſchule beſitzt, je einen Vertreter, ſo daß der Hand⸗ 
werkerſtand in der genannten Körperſchaft überwiegend 
vertreten iſt und die Intereſſen der Innungen ſehr gut in 
den Vordergrund geſtellt werden können, wenn Vertreter 
in das Kuratorium gewählt werden, die für das Wohl des 
Handwerkerſtandes im Sinne der Innungsbeſtrebungen 
offen und ehrlich eintreten. 

* [Prüfung.] Die am 30. v. M. im Hewelkeſchen 
Lehrerinnen⸗Seminar ſtattgehabte Prüfung haben auch die 
in dem Inſtitute nicht vorgebildeten jungen Damen Franziska 
Selau und Luiſe Böttcher beſtanden. 

[Na vigationsſchule.] Als weiterer Beleg für 
das allgemeine Daniederliegen des Rhedereigeſchäfts, nament⸗ 
lich den rapiden Rückgang der Segelſchiffahrt dürfte die 
Abnahme des Beſuchs der hieſigen königl. Navigationsſchule 
gelten. Für den am 1. Oktober d. J. begonnenen Unter⸗ 
richts⸗Kurſus find erft einige Steuerleute in die Schifferklaſſe 
eingetreten, während für die Steuermann- und Vorſchul⸗ 
klaſſe ſich noch gar keine Aſpiranten gemeldet haben. 

[Goldene Hochzeit] Am 9. d. begeht das in der 
Armen⸗Anſtalt in Pelonken weilende Hardies ſche Ehepaar 
ſeine goldene Hochzeit. a 

Stadttheater] Da die Opernnovität „Kinder 
der Heide“ eine ſo beifällige Aufnahme von ſeiten der 
Kritik und des Publikums erfuhr, ſah ſich die Direktion 
veranlaßt, im zweiten Akt eine dekorative Ausſchmückung 
1 zu laſſen: „Offene Holzhalle in Konrads 

auſe.“ 

. [Ertrunken.] Heute Vormittag gegen 11 Uhr 
wollte der 14 jährige Sohn eines Schiffers, deffen Kahn 
in der Nähe der Lotſen⸗Station ankert, mit einem Hand⸗ 
kahn über die Mottlau nach der Speicherſeite fahren. 
Mitten im Strome ſtürzte er aus dem Fahrzeuge ins 
Waſſer und ertrank. Die Leiche des Knaben iſt bis jetzt 
noch nicht gefunden. 3 

t. [Körperverletzung] Der Arbeiter Auguft Fraß⸗ 
mann bettelte geſtern in Ohra. Als ihm der Arbeiter 
Richard Pioch eine Gabe verweigerte, ſchlug er auf ihn los 
und verletzte ihn ziemlich erheblich, jo daß er ärztliche Hilfe 
in Anſpruch nehmen mußte. F. wurde deshalb verhaftet. 

-a- [Schwurgericht] Am nächſten Sonnabend ift 
noch eine Anklageſache gegen den Fleiſchergeſellen Karl 
Friedrich Richter aus Jenkau wegen Körperverletzung mit 
nachfolgendem Tode zur Verhandlung anberaumt. Heute 


wurde unter Ausſchluß der Offentlichkeit gegen den 28 Jahre 


Der Innungsverein iſt nur die 


alten Tiſchlermeiſter Auguſt Bartz aus Gr. Kiſchau wegen | 


Münzverbrechens verhandelt. Beim Aufruf der Zeugen 
fehlten 17, die deshalb verhindert waren, weil der Kurier⸗ 
zug von Berlin aus bis Pr. Stargard ſich um vier Stunden 
verſpätet hatte. Der Anklage liegt folgender Fall zu grunde: 
Der Angeklagte verſuchte am 28. April d. J. auf dem 
Markte zu Gr. Kiſchau in einer Bude beim Ankauf von 
Backwaren im Werte von 20 Pf. ein Zweimarkſtück aus⸗ 
zugeben, welches ſich als ein falſches erwies. Dasſelbe 
wurde von der Verkäuferin ſofort als falſch erkannt. Der 
Angeklagte verſuchte dasſelbe wieder an ſich zu nehmen, 
und da ihm dies nicht gelang, ergriff er die Flucht. Ein⸗ 
mal gefaßt, entriß er ſich wieder der Verfolgung und ent⸗ 
kam ſchließlich in die Wohnung ſeines Schwagers, wo er 
fih zwei Tage verborgen hielt. Nunmehr verfilberte er 
eine Erbſchaft von 350 M. für 200 M., gab von dieſer 
Summe einen kleinen Teil ſeiner Frau, während er ſich 
mit dem Reſte auf die Reiſe nach Amerika begab. Am 
17. Mai wurde er auf Requiſition in Hamburg verhaftet. 
Auch in der Geſchäftskaſſe eine Kaufmanns in Alt⸗ 
Kiſchau wurde noch ein falſches Zweimarkſtück gefunden; 
das der Angeklagte wahrſcheinlich gleichfalls ausgegeben hatte. 
Der Angeklagte beſtreitet, dieſe falſchen Geldſtücke angefertigt 
zu haben; wo er dieſelben eingenommen habe, wiſſe er 
nicht, ebenſo beſtreitet er dieſe Geldſtücke vorher als falſch 
erkannt zu haben. (Die Sitzung wurde bis nachmittags 
2 ¼ Uhr vertagt, die fehlenden Zeugen nochmals telegra- 
phiſch geladen und ſo ſteht zu erwarten, daß dieſe bis 
dahin noch hier eintreffen werden.) 

* [Vergünſtigug ſür Aus gewieſene.] Nach einer 
Benachrichtigung des ruſſiſchen General⸗Konſulats ſind die 
ruſſiſchen Grenzzollämter angewieſen, den Ausgewieſenen 
die Paſſagiereffekten zollfrei durchzulaſſen, desgleichen 
auch andere im Gebrauche geweſene Sachen auf Zollhöhe 
von 500 Rubel für Alleinſtehende und 900 Rubel für 
Familien, ohne erft die ſonſt erforderliche Genehmigung des 
ruſſiſchen Finanzminiſteriums nachzuſuchen. 

* Reichs gerichts-Entſcheidung.] Nach einem 
Erlaß des Miniſters des Innern vom 7. Juni 1881 be⸗ 
darf es bei jeder Unterbrechung einer Zuchthaus— 
ſtrafe der gemeinſamen Entſcheidung der Miniſter des 
Innern und der Juſtiz. Im Einverſtändnis mit dem 
Juſtiz⸗Miniſter hat der Miniſter des Innern diefe Wez 
ſtimmung dahin abgeändert, daß bei der Unterbrechung 
von Zuchthausſtrafen bis zu 3 Monaten die Entſcheidung 
durch die betreffende Regierung, bezw. den Regierungs- 
Präſidenten und den Ober⸗Staatsanwalt zu erfolgen hat. 

[Schul nachricht.] Die Privatlehrerin Fräulein 
Marie Raffel in Gollub iſt vom hieſigen Magiſtrat als 
Lehrerin für die Schule in Stutthof auf der friſchen 
Nehrung erwählt worden. 

R. Dirſchau, 3. Okt. Die hieſige Natural-Ver⸗ 
pflegungs⸗Anſtalt zur Verhütung der Bettelei und Vaga⸗ 
bondage iſt ſeit ihrer Einrichtung im Dezember v. J. von 
faſt 2000 Perſonen aufgeſucht worden. Trotz der 
eminenten Erfolge auf dieſem Gebiete des poſitiven Chriſten⸗ 
tums ſind in anderen Kreiſen die Anträge auf Errichtung 
von Natural⸗Verpflegungs⸗Anſtalten abgelehnt worden. Wir 
find indes überzeugt, daß die Errichtung derartiger An⸗ 
ſtalten in allen Kreiſen der Monarchie nur noch eine Frage 
der Zeit iſt. 

d. Konitz. Durch Erkenntnis des hieſigen Schwur⸗ 
gerichts vom 18. März 1873 wurde die 20jährige Dienſt⸗ 
magd Karoline Döring aus Prechlau wegen Mordes ihres 
fünf Tage alten Kindes zum Tode verurteilt, welche Strafe 
jedoch im Gnadenwege in eine lebenslängliche Zuchthaus⸗ 
ſtrafe umgewandelt wurde. Se. Majeſtät der Kaifer hat 
jetzt die p. Döring begnadigt und iſt dieſelbe auf freien 
Fuß geſetzt worden. 

e. Kappe. Am 1. d. M. abends gegen 8 Uhr ent: 
ſtand auf dem Scheunenflure des Kätners Chriſtian Neu⸗ 
mann hierſelbſt Feuer, welches ſich alsbald auf das Wohn⸗ 
gebäude des Neumann übertrug und dieſes ſowie die in 
nicht weiter Entfernung ſtehenden Gebäude der Beſitzer 
Johann Gollnick und Auguſt Krüger in kurzer Zeit nebſt 
den Ernte⸗ und Futtervorräten in Aſche legte. Den Be⸗ 
ſitzern trifft ein großer Verluſt, da dieſelben mit den Ge- 
bäuden nur gering verſichert ſind. Über die Entſtehungs⸗ 
urſache fehlt bisher jeder Anhalt. 

* Dt. Eylau, 3. Okt. Die erſte Hauptverſammlung 


der weſtpreußiſchen Provinzial-Lehrer-Verſamm⸗ 


lung wurde geſtern um 10 Uhr vormittags von Herrn 
Rektor Radloff- Dt. Eylau eröffnet. Nach Beſtätigung 
der geſtrigen Wahlen übernahm, den „N. W. M.“ zufolge, 
Herr Hauptlehrer Schulz 1.-Danzig die Leitung der Ver- 
handlungen. Nachdem derſelbe die Erſchienenen herzlich 
begrüßt und allgemeine Regeln für die Debatte feſtgeſetzt 
hatte, erteilte er Herrn Priebe-Bärenwalde das Wort zu 
ſeinem Vortrage über „Die Vereinfachung des Unterrichts 
in den niederen Schulen“. Nachdem Referent die Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten des Unterrichts in den niederen Schulen ein⸗ 
gehend erörtert hatte, nämlich unregelmäßigen Schulbeſuch, 
abgekürzten Unterricht in Halbtags⸗ und Sommerſchulen, 
überfüllte Klaſſen, Beſchränkung des direkten Unterrichts, 
verbreitete er ſich über die Mittel zur Hebung der Hinder⸗ 
niſſe und zwar bezeichnete er als ſolche: ſtrengſte Beobachtung 
der Aufnahmefähigkeit des Kindes und eines ſtufenmäßigen 
Unterrichts, Berückſichtigung der Geiſtesthätigkeit des Kindes 
und nicht des Unterrichtsſtoffes als Richtſchnur, intenſive 
Förderung der produktiven Anſchauung. Nach einer kurzen 
Pauſe ergriff Herr Neu ber-Raudnitz das Wort zu feinem 
Referat über die Frage: „Sind die körperlichen Züchti⸗ 
gungen in unſerer Volksſchule zu entbehren?“ Der Vor⸗ 
tragende verneinte dieſe Frage unter Berufung auf das 
bürgerliche Geſetz, das Wort Gottes und die Ausſprüche 


* 

der bedeutendſten Pädagogen aller Zeiten, betonte jedoch, 
daß die körperliche Züchtigung nur als letztes Strafmittel 
gelten könne, und erörterte alsdann ausführlich die Hand⸗ 
habung derſelben. Eine beſonders rege Debatte entſpann 
ſich über den Punkt, betreffend das Verhalten des Lehrers 
bei ſchwereren Vergehen der Schüler außerhalb der Schule; 
das Verfahren einiger Schuldeputationen, welche den 
Lehrern in ſolchen Fällen die Ahndung der Vergehen über⸗ 
tragen, ſei nicht zu billigen, da der Lehrer ſich doch nicht 
zum Büttel hergeben dürfe. Um 3 Uhr nachmittags unter⸗ 
nahmen die Lehrer unter Vorantritt einer Muſikkapelle einen 
Spaziergang nach dem reizend gelegenen Silmſee, deſſen 
waldumkränzte Höhen trotz des ſchon herbſtlichen Anſtrichs 
dem Auge des Beſchauers dennoch einen lieblichen Aublick 
boten. 

Bromberg, 5. Okt. Der hieſige Magiſtrat hat, 
um der Zunahme der Schankſtätten und der geheimen 
Nachtkneipen möglichſt entgegenwirken zu können, bei der 
Stadtverordneten-Verſammlung die Genehmigung eines 
Ortsſtatuts beantragt, welches beſtimmt: Die Exteitung 
der Erlaubnis zum Betriebe der Gaſtwirtſchaft und zum 
Ausſchänken von Wein ſeitens der ſtädtiſchen Polizeiver⸗ 
waltung ift von dem Nachweiſe eines vorhandenen Ye- 
dürfniſſes abhängig. Die Entſcheidung darüber, ob ein 
derartiges Bedürfnis vorliegt, erfolgt in ſedem einzelnen 
Falle durch den Magiſtrat. Dieſe Entſcheidung iſt eine 
endgültige. 


Zur Wahlbewegung. 

* Kulm, 4. Okt. In einer in Kulmſee abgehaltenen 
mittelparteilichen Verſammlung wurden die Kulturkämpfer 
Dommes und Meiſter-Sängerau als Kandidaten auf⸗ 
geſtellt. Die in der Verſammlung anweſenden Mittelpar⸗ 
teiler verſchmähten das ihnen angetragene Kompromiß mit 
den Freiſinnigen. 

* Bromberg, 5. Okt. In der geſtrigen Verſamm⸗ 
lung des hieſigen konſervativen Vereins wurden für 
den Wahlkreis Bromberg⸗Wirſitz der Landrat v. Oertzen, 
der Rittergutsbeſitzer Gohlke und der Mühlengutsbeſitzer 


Schreiner als Kandidaten aufgeſtellt und als ſolche acceptiert. 


Vermiſchtes. 

Brüſſel, 5. Okt. Geſtern Nacht flog das Haus 
des Kohlenbergwerk-Direktors Bellet in Paturages in die 
Luft. Während des letzten Strikes hatten die Arbeiter das 
Haus unterminiert. Die Exploſion erfolgte erſt jetzt. Der 
Fall erregt großes Aufſehen. 

** Die Empfehlungskarte eines Dampfmühlenbeſitzers 
B. in Neurode lautet: „Den geehrten Ackerbürgern und den 
herumliegenden Landleuten empfehle ich als vorzügliches 
Düngemittel aus meiner neu eingerichteten Dampfknochen⸗ 
mühle feinſtes Knochenmehl. Auch bin ich gegen eine gez 
ringe Vergütung bereit, den Herren Landwirten, falls dieſen 
es lieber iſt, ihre eigenen Knochen zu mahlen.“ 


Danziger Standesamt. 
2 Vom 6. Oktober. 

Geburten: Arb. Martin Werra, S. — E ehe 
Ludw. Sadowski, S. — Zahlmeiſter⸗Aſpirant Emil Konradski 
T. — Sergeant Karl Müller, S. — Arb. Ferd. Mielke, T. 
— Kaſſenbote Michael Helmin, T. — Organiſt Bruno Heſſe, T. 
= | 8 ©. Pr 5 

Aufgebote: Arb. Georg Paul Guft und Bertha Wilhel— 
mine Rätzke. — Schiffszimmergeſ. Joh. Ad ad in and 
deih und Bertha Mathilde Ida Krienke daf. — Feldwebel im 
3. oſtpr. Gren.⸗Regiment Nr. 4 Karl Julius Manteuffel und 
Margarethe Klara Minna Ruß. — Arb. Gottfried Podlech in 
Elbing und Dorothea Wandam daf. 

Heiraten: Hausdiener Joh. Herm. Oelsner und Marie 
Thereſe Suſanna Naske. — Reſtaurateur Joh. Ernſt Gottlob 
Trupke in Bromberg und Auguſte Johanna Adelheid Grönke 
hier. — Böttchergeſ. Karl Gotklieb Reimer und Wwe. Renate 
Emilie Wendt, geb. Potilcke. — Arb. Joh. Heinr. Pöck und 
Anna Auguſte Krauſe. — Werkſtatts⸗Magazingeh. Franz Rich. 
Gramberger und Johanna Marie Leckſchewitz. — Arb. Auguſt 
Alex. Swieczkowski und Martha Marie Kolberg. — Gaſtwirt 
an 1 5 Ribatzki in Borgfeld und Agnes Konkordia 

‚arth hier. 

Todesfälle: Bernſteinarb. Heinr. Schulz, 55 J. — S. d. 
Sch miedegeſ. Ang. Hopp, 1 J. — Frau Maria Sophie Char⸗ 
lotte Gertrude Sudan, geb. Grube, 32 J. — T. d. Bauaufſehers 
Aug. Marklein, 8 J. — T. d. Arb. Karl Wengorra, 1 J. — 
Elementarlehrer Rob. Wilh. Hugen, 59 J. — S. d. Töpfergeſ. 
Anton Potulski, 11 M. 

witloc Gaben. 

Herrn R.: Zu unweſentlich. — Nach Neuſtadt: Laffen 

wir die Sache jetzt ruhen. 
Z WUCEDEDROÓJŁ 

[Wilczewski & (o.] I „. Danzig, 6. Oktober. 

teeren lofo nur mäßig zugeführt, hatte am heutigen 
Markte eine ruhige Stimmung. Inländiſcher brachte ziemlich 
geſtrige Preiſe, Tranſitware aber war matter, hatte einen 
ſchweren Verkauf und mußte zum Teil auch 1—2 Ry P Do 
billiger abgegeben werden. 250 Ton. ſind verkauft worden, 
und ift bezahlt für inländ. Sommer: 126/7—131 Pfd. 145— 
150, rot 128/4—127/8 Pfd. 147, 148, blauſpitzig 131 Pfd. 140, 
zerſchlagen bell 120 Pfd. 140, fein bunt 129/30 fd. 148, hell⸗ 
bunt 125/6—127/8 Pfd. 145—148, hochbunt und glaſig 127/8— 
130 Pfd. 150—152, alt hochbunt 129 Pfd. 160, für polniſchen 
3. Tr. bezogen 127 Pfd. 133, bunt 127—128/9 Pfd. 135—138, 
hellbunt 124—130 Pfd. 137—144, hochbunt und glaſig 128/9— 
131/2 Pfd. 144—150½, für ruſſiſchen 3. Tr. rot 120 Pfd. 130, 
rot milde 127 Pfd. 136, hell krank 124 Pfd. 135, hell 123 Pfd. 
137 Ri p. To. Regulierungspeis 138 RY. 

Roggen loko feſt, leichte Tranſitware aber ſchwer zu ver⸗ 
kaufen. 150 Ton, wurden gekauft und iſt nach Qualität und 
per 120 Pfd. bezahlt für inländ. 121, 124, für poln. 3. Tr. 10¹, 
ſchweres Gewicht 105, beſetzt 100, für ruſſiſchen z. Tr. ſchmal 
100 „ p. To. Regulierungspreis 123, unterpolniſcher 102, 
Tranſit 101 RE. z . 

(gerſte loko Hau und brachte inländiſche große 105 Pfd. 
108, 108/9 Pfd. 128, 113 Pfd. 126, extra feine 112/8 Pfd. 130, 
braunſpitzig zerſchlagen 114/5 Pfd. 126, mit Geruch 109 Pfd. 
122, kleine 103/5 Pfd. 110 Rf p. To. f 

Weizenkleie lofo polu. grobe 3,90, Mittel- 3,621/,, vuffifhe 
mit Revers feine 3,22¼ M p. Btr. bezahlt. 

Spiritus loko 39,25 Geld. 
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(Gin. Handarbeits- Unterricht erteilt 
Luise Billetzka, gepr. Handarbeitslehr., 
Melzergaſſe 1, part. 


Eine Nähterin, die gut ſchneidert, wünſcht 
noch 1—2 Tage in der Woche beſchäftigt 


zu werden Rambaum 22, part. 


Den pp. Herrſchaften hier wie außerhalb em⸗ 
pfehle ich mich zum Stimmen reſp. Repa⸗ 
rieren von Inſtrumenten (auf Wunſch im 
Hauſe) ganz ergebenſt. 
J. w. Lipinski, Berholdſchegaſſe 3, 
Klavier⸗ und Orgelſtimmer reſp. Reparateur. 


Eine Aufwärterin geſucht Junkergaſſe 3, 
23 Treppen links. 


Unſer Kontor befindet ſich jetzt 


Hundegaſſe 30, II. 


Wilczewski & CO. 


Boſenkränze 
in Holz, Kokus, Perlmutter auf Silber und 
verſilbertem Drath von 10 Pf. bis 10 M. per 
Stück, empfiehlt > 
H. Dauter, vorn. J. Kowaleck, Danzig. 


Brennholz 
u. Steinkohlen 


nur beſter Qualität, in allen Sortierungen 
nach Maß und Gewicht empfehlen zu billig⸗ 
ften Tagespreiſen ab Lager ſowie franko 
Haus und Abtragen. Schriftliche Be- 
Stellungen bei Herrn August Momber, 
Langgaſſe 61, an der Kaſſe erbeten; ſowie 
auf unſern Lagerplätzen Thoruſcher Weg, 
zweiter Hof von der Thornſchen Brücke, 
Schleuſengaſſe 6/7, gegenüber dem Marien⸗ 
Krankenhauſe, und im Kontor Kl. Schwalben: 
gaſſe 4. 


J. & H. Kamrath. 


Grösste Auswahl!! 
Fertige 


Betteinſchüttungen Z 


für 
Herrſchaft⸗ und Geſindebetten, 
Laken in Leinen, Halbleinen und Dowlas. 
Nählohn gratis. 


Fertige Bettbezüge, 
Matratzen und Keilkiſſen. 
Größte Auswahl 


in vorzüglich gereinigten 


Bettfedern, Daunen und Halbdaunen. 


1 . OEB era OE ITI 


Feinſte 
Tiſchbutter 


zu billigſten Preiſen 


empfiehlt 


J. G. Amort Nachf., 


Hermann Lepp, 


Lauggaſſe Nr. 4. 
RS mein Eiſen⸗, Stahl, Porzellan⸗, Glas: 
und Kurzwaren⸗Geſchäft ſuche einen 

Lehrling, 


katholiſch, polniſch ſprechend und mit guten 
Schulkenntniſſen. 
Lauenburg in Pomm. 
Johannes Nolte. 


Wegen Todesfalles bin ich willens, mein 


Grundſtück, 


beſtehend aus etwa 400 Morgen pr. Acker⸗ 
und Wieſenland mit guten Gebäuden, totem 
und lebendem Inventarium, freihändig zu 
verkaufen. Selbſtkäufer wollen ſich direkt an 
mich wenden. 

Mechlinken p. Kielan, im Oktbr. 1885. 

A. Borski. 
Hofbeſitzer. 


Sauerkohl⸗Fäſſer, 


Inhalt 30, 60—100 Liter, lere von Wein, hat 

billig abzugeben f: 

Weinhandlung L. w. Dziengel, 
Zoppot, Nordſtraße 5. 
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Billigste Preise! 


om 


9099+000900050096+ 


Geſindebettfedern per Kilo von 75 Pf. an. 


Gardinen, Bettdecken, Tischdecken 


zu herabgesetzten Preiſen. 


Nonne y 0 "da 
mm Gardinenreste 


U 


für die Hälfte des ſonſtigen Preiſes. 


Potrykus & Fuchs, 


Leinen⸗, Bettfedern⸗Handlung, 


10. Woll 


webergaſſe 10. 


sss 
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L. Cutiners 
Möbel⸗ Magazin. 
Reichhaltigſte Auswahl 
Möbeln und Polſterwaren, 


Zimmer⸗ Dekorationen. 
Billigste Preise. 


Verantwortlicher Redakteur: A. Ririh in Danzig. 


BETTY eee 


Ficht-Rospitz, Hofbeſitzer. 


| Rupprecht - Marienwerder, Reſtaurateur. 


empfiehlt Bordeauxwein von 90 Pf. an, 


| branntwein, Liköre, engl. Porter, 


Wahlversammlung. 


Die Wähler des Wahlkreiſes Marienwerder ⸗Stuhm, welche jid 


Verſammlung behufs Beratung über die diesjährige Landtags⸗Abgeord⸗ 
neten⸗Wahl auf i 
Sountag den 11. Oktober d. J., nach Stuhm, 
eingeladen. Die Verſammlung findet im Schützenhauſe ſtatt und beginnt 
4 Uhr nachmittags. ę 
Grewers-Mewe, Uhrmacher. Heller-Dt. Damerau, 
Hinzmann-Stuhm, Bótthermeijter.  Kikat- Altınarf, Vorſitzender 
der Volksbank. Franz Klingenberg-Kiesling, Sattlermeifter. Dr. Kolberg- 
Chriſtburg, Dekan. v. Kolkow- Marienwerder, Kaufmann. Kursikonski- 
Dewe. Dekan. Kujanski- Marienwerder, Partikulier. Majenski-Neunhuben, 
Hofbeſitzer. Majewski-Dtablau, Hofbeſitzer. Preuss-Abbau Stuhm, Hofbeſitzer. 
F. Radtke - Grünhagen, Hofbeſitzer. J. Radtke -Grünhagen, Hofbeſitzer. 
Steffen - Marienwerder, Pfarrer. 
Adalbert Szelinski-Dt. Damerau, Hofbeſitzer. Johann Thiel-Abbau Chriſt⸗ 
burg. Thiel-Stuhm, Rentier. Wilke-Chriftburg, Gerbermſtr. Fr. Winkel- 
Kalwe, Hofbeſitzer. Franz Wittenberg-Stuhm, Tiſchlermeiſter. Joh. Wölk- 
Dt. Damerau, Hofbeſitzer. Jes. Wólk-Dt. Damerau, Hofbeſitzer. 
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Kgl. Gymnasium in Neustadt Wsipr. 
Das Winterhalbjahr beginnt Montag den 12. Oktober er., morgens 8 Uhr, für das 
Gymnafium und die Vorſchule. Zur Aufnahme neuer Schüler ift der Unterzeich⸗ 
nete Freitag den 9. und Sonnabend den 10. d. MS. von 8—12 Uhr 
in ſeinem Amtszimmer im Königl. Gymnaſium bereit. — Die Aufzunehmenden haben Tauf⸗ 
(bezw. Geburts⸗) Schein, Impf⸗ (bezw. Wiederimpfungs-) Atteſt und event. das Abgangs⸗ 
zeugnis von der zuletzt beſuchten Schule beizubringen. 
Der Direktor. 
Dr. Königs beck. 


Pfarrer. 


Regen⸗Schirme 


empfehle in großer Auswahl zu ſehr billigen Preiſen. 


Adalbert Karau, 


Schirm⸗Fabrik, Langgaſſe Nr. 35. 
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des Warenlagers wegen vollſtändiger Auflöſung des hieſigen 
Geſchäfts muß bis Weihnachten beendigt ſein. Sämtliche 


um totale Räumung zu bewirken. 
Als beſonders billig ſind hervorzuheben: 
Gardinenſtoffe, pro Meter von 25 Pf. an, 
Flanelle, Friſaden, Boye, pro Meter von 90 Pf., 
Wiener Court und Pique⸗Parchende, pro Meter von 50 Pf., 
ZOO Einſchüttungszeuge, Dowlas, Hemdentuche und Shirting jehr 
tut 


g. 

Kleiderſtoffe, pro Meter von 20 Pf., . 
Kaſchmirs, ſchwarz und farbig, 120 em breit, pro Meter von 90 Pf., 
Stubenläuferzeuge, pro Meter von 40 Pf., 
Herreuhemden von M. 1,20, Damenhemden von 90 Pf., Kinderhemden in allen 

Größen, 
Schürzen von 50 Pf., 
Trikotagen in großer Auswahl. 0 


Franz Thiel, Kohleumarkt 10, 


Feste Preise! 


Das Lokal ift vom 1. Januar zu vermieten. 


Serre . 


Mein reichhaltiges Lager feder Art 


Taſchenuhren, Regulatoren, Wanduhren, Wecker, 
Weſtenketten, Schlüſſel, Medaillons, Berloques, 
Broſchen, Ohrringen, Kreuze u. ſ. w. 


halte zu ſehr billigen Preiſen dem hochgeſchätzten Publikum von Pelplin und Umgegend beſtens 
empfohlen. 2 


Auf jede neue Uhr feifte zwei Jahre Garantie und find dieſelben gut abgezogen und regu: . 


Der gänzliche Ausverkaufd 


KKA 


Waren werden zu und unter dem Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben, N 
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Mannfaktur:, Leinenwaren⸗ und Wäſche⸗Geſchüft. g 
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zum Programm der „Zentrumspartei“ bekennen, werden zu einer 


liert. Reparaturen an Uhren und Goldſachen werden bei prompter Bedienung gut und 


billigſt ausgeführt. 
A. Kokolsky, 
Uhrmacher in Pelplin. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Ein Grundſtück in Zoppot, 


paſſend für Fuhrhalter, Fleiſcher ꝛc. ift zu 
verkaufen. Näheres in der Exped. d. Bl. 


Weinhandlung, 
Zoppot, Nordſtraße 5, 


L. w. Dziengel, 


Donnerstag den 8. Okt. 1. Ser. blau. 7. Abonn.⸗ 


in 4 Akten von A. Rubinſtein. 
Freitag den 9. Okt. 1. Ser. blau. 
Vorſtell. Passe-partout D. Die Jüdin. Große 
Oper mit Ballet in 5 Akten von Halevy. 
Sonnabend den 10. Okt. 
ſtellung. Zu halben Preiſen. Othello. 
Trauerſpiel in 5 Akten von Shakeſpeare. 
Sonntag den 11. Okt. 
Nachmittags 4 Uhr. Bei halben Preiſen. 
Passe-partout A. Die Märchentante. Luſt⸗ 
ſpiel in 4 Akten von Genſichen. 
7½ Uhr. 9. Abonn⸗Vorſtell. 1. Ser. blar 
Passe-partout A. Die wilde Katze. Geſang 


ezcl. Flaſche, Moselwein 90 Pf., Rhein- 
wein 1,20 M., Ungarwein, griechische, 
spanische, portugiesische Weine in 
verſchiedenen Marken, Cognac, Rum; Franz- 


Ale, Culmbacher Bier, Weinessig, 
Apfelwein. 


SI Muſik von Steffens. 
Druck und Verlag von H. F. Boenig in Danzig. 


Vorſtell. Passe-partout C. Zum erſten Male 
wiederholt: Die Kinder der Haide. Oper 
8. Abonn⸗ 
Erſte Klaſſiker⸗Vor⸗ ] 


Zwei Vorftellungen. 


Abends 
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no, 
poffe in 4 Akten von Mannſtädt und Wellen 


Skanowanie i opracowanie graficzne na CD-ROM: 


— — 


| — 
JIGITAL = CENTER 
ul. Krzemowa | 
62-002 Suchy Las 
www.digital-center.pl 
biuro@digital-center.pl 
tel./fax (0-61) 665 82 72 
tel./fax (0-61) 665 82 82 


Wszelkie prawa producenta i właściciela zastrzeżone. 
Kopiowanie, wypożyczenie, oraz publiczne odtwarzanie w całości lub we fragmentach zabronione. 


AII rights reserved. Unauthorized copying, reproduction, lending, public performance 
and broadcasting of the whole or fragments prohibited. 


